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Liebe Leserinnen und Leser,
Heiner Bielefeldt schreibt, die Würde des 
Menschen müsse vor drohender Missachtung 
geschützt werden. Dieses Postulat richtet sich 
nicht nur an Einzelne, sondern ist als ein soli-
darisches Prinzip zu verstehen, das sich durch 
die Verwirklichung einer menschenrechtlich ori-
entieren politischen Kultur gleicher Rechte und 
gleichberechtigter Partizipation und Teilhabe 
einlösen lässt.
Die Auseinandersetzung mit Rassismus ist darin 
eine zentrale Aufgabe und ein Herzstück in der 
Arbeit des Bildungsteams. Rassismus verstehen 
wir nicht als ein Problem einzelner Menschen, 
sondern als ein gesamtgesellschaftliches Phä-
nomen, das seine Ausdrucksform auf verschie-
denen Ebenen und in vielen Facetten fi ndet. Aus 
diesem Grund ist es wichtig, Rassismus nicht 
nur auf einer individuellen Ebene anzusprechen, 
sondern auch die institutio-
nelle und gesellschaftlich-
diskursive Ebene und ihre 
Verwobenheit miteinander im 
Blick zu haben. Z.B. privile-
giert institutioneller Rassis-
mus bestimmte Gruppen und 
bildet somit Kriterien, die für 
Ein- und Ausschlüsse in der 
Gesellschaft sorgen. Diese 
werden von Individuen ver-
innerlicht und als Grundlage 
für rassistisches Handeln le-
gitimiert, bzw. als „Normalität“ 
betrachtet. Diese sogenann-
te „Normalität“ greifen wir in 
der pädagogischen Praxis 
auf und stellen sie in Frage. 
Selbstverständlich geht es 

uns auch um alternative Sicht- und Verhaltens-
weisen, die wir in unseren Seminaren gemein-
sam mit den Teilnehmenden erarbeiten. 
Der Newsletter liefert einen kurzen geschichtlich-
theoretischen Einstieg zu Rassismus und gibt 
praktische und methodische Einblicke in unsere 
Arbeit. Wir wünschen Ihnen eine anregende 
Lektüre. 

Herzliche Grüße 
Žaklina Mamutovič
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Entstehungen des Rassismus
Der deutsche Migrationsforscher Mark Terkes-
sidis datiert die Geburtsstunde des Rassismus 
auf das Jahr 1492. Die Eroberung einzelner Ge-
biete Amerikas durch Christoph Columbus und 
die Vollendung der so genannten reconquista 
der iberischen Halbinsel1 schufen die Grundla-
gen für die spanische Kolonialherrschaft. Damit 
begann der Prozess der rassistischen Objekt-
bildung. Durch Versklavung und Kolonisierung 

wurden Menschen in die 
europäischen Gesell-
schaften einbezogen, 
gleichzeitig aber auch 
ausgeschlossen. Somit 
produzierten die mo-
dernen Gesellschaften 
ihre „Anderen“ selbst 
und bildeten gleichzeitig 
ein Wissen über sie als 
„Objekte“. 
Die Konstruktion des 
Anderen als „Andere“ 
aufgrund physiogno-
mischer, biologischer 
und kultureller Un-
terschiede diente als 
Legitimation für die 
Herabwürdigung der 

„Anderen“ im Vergleich zum Eigenen. Diese Ein-
teilung der Gesellschaft in das Eigene und das 
Fremde, das „Wir“ und das „Ihr“, gekoppelt mit 
der positiven Bewertung des Eigenen und der 
negativen Beurteilung des Fremden, trägt auch 
heute zu einer gesellschaftlichen und struktu-
rellen Legitimation von Diskriminierung und Aus-
beutung bei.

Legitimierung von Rassismus durch die 
Wissenschaft
Im frühen 17. Jahrhundert wurde der Rassebe-
griff erstmals eingeführt. Der erste wissenschaft-
liche Versuch einer „Rassen“2 -Einteilung wurde 
im Jahre 1684 von Francois Bernier, einem fran-
zösischen Arzt, unternommen: Er unterteilte die 
Menschheit in vier bis fünf „Rassen“.
Nachfolgend beschäftigten sich Generationen 
von Forscher_innen mit der Frage der Einteilung 
der Menschen nach „Rassen“ und entwarfen 
unterschiedliche Modelle. Als wichtiges Erklä-
rungsmodell wurden vermehrt auch milieutheo-
retische Argumente herangezogen, welche dem 
Klima, aber auch dem Zustand der Gesellschaft 

und den Lebensgewohnheiten eine entschei-
dende Bedeutung für menschliche Differenz zu-
wies. Die Europäer wurden aufgrund „günstiger“ 
klimatischer Bedingungen gegenüber Menschen 
anderer Kontinente als überlegen konstruiert. 
Gerade die Aufklä-
rung mit ihren Idea-
len von Freiheit und 
Gleichheit sorgte für 
einen Aufschwung 
der rassistischen 
Wissensprodukti-
on, der Produktion 
von Wissen über 
die „Anderen“, da 
vor einem theore-
tischen Hintergrund 
der normativen 
Freiheit und Gleich-
heit die Unfreiheit 
und Differenz der 
„Anderen“ nach ei-
ner Erklärung und 
Legitimierung verlangte. 
Ebenso wurde die als biologisch verstandene 
Kategorie „Rasse“ immer mehr dazu herange-
zogen, gesellschaftliche Verhältnisse sozialer 
Ungleichheit zu erklären. 

Rassismus als Begriff
Einer der ersten, die sich des Begriffes Rassis-
mus in den 1930er Jahren bedienten, um die 
Rassen-Ideologie zu widerlegen, war der deut-
sche Sexualforscher Magnus Hirschfeld. Nach 
1945 wurden mit dem Begriff Rassismus Praxen 
und Ideologien von Ausgrenzung und Diskrimi-
nierung in den Blick genommen, die sich auf die 
Kategorie „Rasse“ stützen, so bspw. die Apart-
heid in Südafrika oder das System der „Rassen-
trennung“ in den USA. Rassismus wurde auch 
zum Kampfbegriff der antikolonialen Befreiungs-
bewegungen. In der internationalen wissen-
schaftlichen Forschung war die Beschäftigung 
mit Rassismus eng mit der rassistischen Politik 
der deutschen Nationalsozialisten verbunden. 
Erst nach und nach rückte bei der internationa-
len wissenschaftlichen Analyse des Phänomens 
auch der innergesellschaftliche Rassismus in 
den so genannten kolonialen „Mutterländern“ in 
den Fokus. 

Rassismus als gewachsene Struktur
In den neueren Forschungen wird Rassismus 
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u.a. daraufhin analysiert, inwieweit er als gesell-
schaftlich immanente Struktur Ungleichheiten 
produziert und festschreibt. 
„Diese Ungleichheit äußert sich sowohl in dem 
unterschiedlichen Zugang zu Ressourcen als 
auch in der unterschiedlichen Repräsentanz 
und Partizipation in der Gesellschaft, was sich 
über ungleiche Chancen im Bildungswesen, im 
Gesundheitswesen, auf dem Wohnungsmarkt 
und über soziale Beziehungen vermittelt, die 
bestimmte Gruppen von Menschen tendenziell 
ausschließen“.3

Anhand dieser Überlegungen fasst Mark Ter-
kessidis Rassismus als praktische Einheit von 
Wissen und „institutionaler Ordnung“ auf. Die 
Geschichte und Praxis des Rassismus erstreckt 
sich über Jahrhunderte und ist, vor allem in west-
europäischen Gesellschaften, tief verankert. 
Terkessidis kritisiert Rassismusforschung dort, 
wo sie Rassismus als Ausnahmephänomen zu 
fassen versucht, als „individuellen Ausrutscher“, 
als Irregularität. Im Gegensatz dazu plädiert er 
dafür, Rassismus als gesellschaftliche Normali-
tät zu fassen. 

Um zu verstehen, was Rassismus ist und wie 
er wirksam wird, ist es wichtig, die Geschichte 
des Rassismus in der pädagogischen Praxis mit 
einzubeziehen und aufzuzeigen, dass es lang 
erprobte institutionalisierte gesellschaftliche 
Strukturen und verinnerlichte Denkmuster sind, 
mit denen wir es zu tun haben. Wie eine niedrig-
schwellige Umsetzung in der Arbeit mit Jugend-
lichen aussehen kann, welche Herausforde-
rungen sich ergeben und welche Methoden sich 
bewährt haben, wird im Folgenden erläutert.

Fußnoten
1 reconquista der iberischen Halbinsel
Zerstörung der muslimischen Errungenschaften 
auf der iberischen Halbinsel und die Vertreibung 
von Muslimen und Juden durch Christen.

2 Das Wort „Rasse“ wird in diesem Artikel nur in 
der Verbindung mit Anführungsstrichen verwen-
det, da es sich um eine Konstruktion eines Men-
schenbildes handelt, das auf der Vorstellung un-
terschiedlicher menschlicher „Rassen“ basiert. 
Jedoch gehen allein rassistische Theorien von 
der Annahme aus, dass es unterschiedliche 
menschliche „Rassen“ gebe (vgl. http://www.
institut-fuer-menschenrechte.de/fi leadmin/user_
upload/Publikationen/Policy_Paper/policy_pa-
per_16_ein_grundgesetz_ohne_rasse.pdf)

3 Rommelspacher 1998:25
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Diversity als Grundlage 
Die Auseinandersetzung mit Rassismus ist seit 
den Anfängen zentraler Bestandteil unserer 
Arbeit. In „Peers in the city“ (2005-2006), ein 
Projekt mit Jugendlichen aus Kreuzberg und 
Neukölln zum Thema Sexualität und Gender in 
der Einwanderungsgesellschaft, wurde zudem 
erstmals Diversity im Team als wichtige Basis 
für die pädagogische Arbeit formuliert und prak-
tiziert. Das Team setzt sich seither zusammen 
aus Menschen mit und ohne Einwanderungsge-
schichte, aus dem DDR- und BRD-Kontext, mit 
Rassismus-Erfahrung, aber ohne Migrationsge-
schichte etc. Die Heterogenität in den Perspek-
tiven und Herkünften bereichert den Austausch 
untereinander, ermöglicht eine multiperspekti-
vische Herangehensweise und schafft leichtere 
Zugänge insbesondere zu den Schüler_innen, 
die den Codes der Mehrheitsgesellschaft nicht 
entsprechen. Im Kontext von Diversity geht es 
im Modul Rassismus auch darum, z. B. Quer-
verbindungen von Rassismus-Erfahrung, Ge-
nder u. a. aufzuzeigen. Querverbindungen sind 
in der Arbeit mit Jugendlichen nicht nur von Be-
deutung, um das Zusammenwirken unterschied-
licher Voraussetzungen, Zuschreibungen und 
Ausgrenzungsmechanismen zu thematisieren, 
sondern können auch gegenseitige Empathie 
schaffen: Wenn es z. B. gelingt, Parallelen in 
der Ausgrenzungserfahrung aufgrund sozialer 

Ungleichheit mit der Erfahrung von Benachteili-
gung durch strukturellen Rassismus zu fi nden.

Ein Modul, zwei Herangehensweisen, 
mehrere Ziele
Die Jugendlichen aus unseren Zielgruppen kom-
men aus unterschiedlichen Kontexten und Le-
benswelten in Brandenburg, West- und Ostber-
liner Bezirken. Zwar teilen sie mehrheitlich die 
Erfahrung von Ausgrenzung, so z. B. aufgrund 
des Wohnumfeldes oder des nicht vorhandenen 
oder „zu niedrigen“ Schulabschlusses. Es sind 
jedoch insbesondere Jugendliche aus West-
berliner Bezirken wie Neukölln oder Kreuzberg, 
die Rassismus-Erfahrungen machen. Dement-
sprechend sind zum einen die Privilegien der 
Jugendlichen, zum anderen die Zugänge zum 
Themenfeld Rassismus sehr unterschiedlich 
und erfordern je nach Gruppe eine differenzierte 
Herangehensweise.
Wir führen das Rassismus-Modul in zwei unter-
schiedlichen Schwerpunkten durch. Der Fokus 
liegt bei Westberliner Gruppen stärker auf Em-
powerment und der Verortung der eigenen Er-
fahrung und Lebensgeschichte im Kontext der 
Einwanderungsgeschichte(n) nach Deutsch-
land. Weiterhin wird hier das Spannungsfeld 
von eigener Rassismuserfahrung und Formen 
gleichzeitiger Stereotypisierung und Diskri-
minierung (Antisemitismus, Antiziganismus, 
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Das Modul Rassismus – zwischen neuen Blickwinkeln und Empowerment
An den Seminaren in Brandenburg, Ost- und Westberlin nehmen Jugendliche aus 
unterschiedlichen Kontexten teil. Sie bringen eigene Ausgrenzungs- und/oder Ras-
sismuserfahrungen mit, sind geprägt von medialen Bildern und haben kaum Wissen 
um Strukturen und Geschichte von Rassismus oder Einwanderungsgeschichte(n). 
Welche Möglichkeiten bietet das Modul Rassismus, Perspektiven zu erweitern, 
persönliche Geschichten zu kontextualisieren und Räume für Fragen, Austausch 
und Empowerment zu schaffen? Welche Bilder und Erfahrungen bringen die 
Jugendlichen mit und welche Herangehensweisen ergeben sich durch ihre unter-
schiedlichen Lebenswelten in der Seminararbeit? 



Anti-Kurden...) thematisiert. Bei den Gruppen 
aus Brandenburg und Ostberliner Bezirken geht 
es dahingegen mehr darum, eine Sensibilisie-
rung für das Thema zu schaffen und den Raum 
für andere Perspektiven zu öffnen. Wir erleben 
oft die Übernahme medialer, negativer Bilder und 

ein hohes Vorhan-
densein von Be-
rührungsängsten 
und stereotypen 
Vorstellungen. Als 
„good practise“ 
hat sich erwie-
sen, in der Arbeit 
mit Brandenbur-
ger und Ostberli-
ner Gruppen das 
Rassismus-Modul 
nicht als Erstes 
durchzuführen, da 
hierfür eine bereits 
vorhandene Ver-
trauensbasis sehr 
wichtig ist.

Ziel in allen Gruppen ist es, einen Raum zu 
schaffen, in dem jede Frage möglich ist, Dinge 
hinterfragt und gemeinsam Antworten gesucht 
werden. Ziel ist es weiterhin, zu vermitteln, was 
Rassismus ist, z. B. im Unterschied zu Diskrimi-
nierung, wie Rassismus strukturell und institutio-
nell wirksam wird, welche Geschichte Rassismus 
hat und welche Gründe es für Wanderung geben 
kann. Das Modul versucht, die Vielschichtigkeit 
von Perspektiven, Situationen und (Lebens-)Ge-
schichten deutlich zu machen. 
Brandenburger und Berliner Jugendliche wählen 
das Rassismus-Modul gleichermaßen am Häu-
fi gsten. Als besonders „attraktiv“ wird hier sicher 
die Exkursion gewertet, die Teil des Moduls ist. 
Die Motivationen, warum Jugendliche das Mo-
dul wählen, sind dagegen unterschiedlich. Dies 

kann Neugier sein (z.B. erzeugt durch die medi-
ale Berichterstattung) oder Engagement gegen 
Rassismus oder der Wunsch, die eigene Situati-
on refl ektieren zu wollen.

Ansätze und Methoden: Respekt fängt beim 
richtigen Namen an
In unserer Arbeit nutzen wir interaktive und bi-
ographische Methoden, sowie die Möglichkeit, 
durch Exkursionen „Geschichte(n) vor Ort“ zu 
erleben. Im Rassismus-Modul führt die Exkursi-
on für alle Gruppen nach Berlin-Kreuzberg. So 
besuchen die Gruppen das Kreuzbergmuseum 
mit seinem Fokus auf Einwanderungsgeschich-
te, machen einen Kiezspaziergang, gehen in 
eine Moschee und nehmen ein gemeinsames 
Mittagessen ein.
In der pädagogischen Arbeit mit Jugendlichen 
versuchen wir von Anfang an, einen respekt-
vollen Raum zu schaffen, in dem Jugendliche 
sich wohlfühlen, sich öffnen können und sich 
trauen, Fragen zu stellen. Dies beginnt bereits 
bei der Namensrunde: Als Teamer_innen legen 
wir Wert darauf, dass nicht nur alle sich vorstel-
len, sondern auch erzählen, was ihre Namen 
bedeuten und vor allem darauf, dass alle sich 
bemühen, die Namen richtig auszusprechen. 

Multiperspektiven: Erfahrungen aus der 
Modulpraxis
Die Jugendlichen aus Brandenburg sind oftmals 
wenig mobil, kommen aus ländlichen Regi-
onen und sind an ein fast ausschließlich weiß-
deutsches Straßenbild gewöhnt. Kreuzberg ken-
nen sie aus den Medien und wird von ihnen eher 
als Angstraum und „No Go“ wahrgenommen. 
Gleichzeitig fi nden sie es aber auch spannend 
und haben Lust, etwas Neues kennenzulernen. 
Die Exkursion ist eine gute Möglichkeit, sich 
im geschützten Rahmen dort zu bewegen, wo 
sie sich sonst niemals bewegen würden. In der 
Auswertung der Exkursion wird zum einen die 
Unterschiedlichkeit der Lebenswelten deutlich, 
indem Jugendliche Kreuzberg als „zu laut“ oder 
„zu voll“ beschreiben. Sie fi nden aber auch Ge-
legenheit, ihre bisherigen Bilder zu korrigieren, 
indem sie z.B. erleben, dass Moscheen ähnlich 
wie Kirchen hauptsächlich von Senioren besucht 
werden, oder indem sie die Vielfalt auf den Stra-
ßen wahrnehmen können. So fi nden dann auch 
viele Jugendliche Kreuzberg „cool“ und einige 
äußern sogar, später einmal dort wohnen zu 
wollen.
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Den Methoden gemeinsam ist das Ziel, über 
niedrigschwellige Zugänge die Perspektiven zu 
erweitern, Austausch zu ermöglichen, die eige-
ne Position zu refl ektieren und Verständnis für 
unterschiedliche Lebenssituationen und -ge-
schichten zu schaffen. Z. B. wird mit Branden-
burger Jugendlichen anhand einer USA-Karte 
mit deutschen Städtenamen die Migration von 
Deutschen in die USA thematisiert und diskutiert, 
was Gründe für Wanderungen sein könnten. Die 
Gruppen erfahren so, dass Wanderung nicht nur 
„von außen“ nach Deutschland stattfi ndet und 
dass Gründe für Wanderungen vielfältig sein 
können (Liebe, Lust auf neue Perspektiven, Ar-
mut, politische Verfolgung...), aber nicht allen 
Menschen die gleichen Gründe zugestanden 
werden. Jugendliche mit Rassismus-Erfahrung 
bekommen die Möglichkeit, mit anderen, die ihre 
Erfahrungen teilen, zu diskutieren, welche Ex-
klusionen es gibt und z. B. das Verbot von Kopf-
tuch im Job zu besprechen. Anhand des Films 
„Alemanya“ erleben sie die Unterschiedlichkeit 
in den Generationen (Eltern/Kinder), die Hete-
rogenität in den Positionen und dass „Kultur“ 
nichts Statisches ist. Die Frage von „Identität“ 
beantworten Jugendliche, deren Eltern/Großel-
tern eine Einwanderungsgeschichte haben, für 
sich oftmals mit Lokalität: Sie verstehen sich als 
Berliner und Berlinerinnen und schaffen so ei-
nen Raum, der ohne Nationalitätsbezeichnung 
auskommt.

Ergebnisse und Weiterentwicklungen
In den drei Seminartagen bekommen Jugend-
liche Einblicke in die Komplexität des Themen-

feldes Rassismus, 
sie lernen, was 
Stereotype sind 
und das diese hin-
terfragt werden 
können/müssen. 
Sie erfahren etwas 
über die Geschich-
te und strukturelle 
Verankerung von 
Rassismus und 
über die Gründe 
von Migration, sie 
lernen, eigene 
Erfahrungen zu 
kontextualisieren 
und ihre Perspek-
tiven zu erwei-

tern. Die Arbeit mit dem Rassismus-Modul zeigt, 
wie komplex das Thema ist und dass es über-
aus sinnvoll ist, die Herangehensweisen entlang 
der spezifi schen Kontexte und Bedarfe von Ju-
gendlichen zu konzipieren. Mehr als bei ande-
ren Modulen gilt es hier, dass ein einheitlicher 
Seminarplan für alle Gruppen nicht gut funktio-
nieren kann, da die Zugänge zum Thema zu un-
terschiedlich sind. Im Verlauf der Arbeit mit den 
Jugendlichen wurde darüber hinaus deutlich, 
dass Antiziganismus so stark zugenommen hat, 
dass hier eigene Ansätze notwendig sind. Diese 
Erfahrungen sind in die Entwicklung des Moduls 
Antiziganismus eingefl ossen.

Das Modul Antiziganismus
Seit ca. 2009 nehmen wir Antiziganismus als 
starke Tendenz bei den Berliner Jugendlichen 
wahr. Dabei ist es unerheblich, ob die Jugend-
lichen in Spandau oder Neukölln wohnen – an-
tiziganistische Sprüche und stereotype Bilder 
kommen von Jugendlichen aus allen Bezirken.
Ausgehend von einer AG zu Antiziganismus ha-
ben wir ein Modul mit den Schwerpunkten Wis-
sensvermittlung und Sensibilisierung entwickelt. 
Das Modul wird bisher von Jugendlichen kaum 
gewählt. Aufgrund der Präsenz von Antiziganis-
mus in den Berliner Gruppen fl ießen Inhalte zu 
Antiziganismus jedoch bedarfsorientiert in das 
Rassismus-Modul mit ein. Bei den Jugendlichen 
aus Brandenburg ist Antiziganismus derzeit 
nicht als spezifi sches Phänomen wahrnehmbar.

Was bringen die Jugendlichen (nicht) mit? 
Bei den Jugendlichen tauchen antiziganistische 
Positionen z. B. bei der Frage auf, „Was gefällt dir 
nicht an deinem Kiez?“ Unter Rückgriff auf alte, 
kollektive Stereotype und mediale Bilder werden 
Begegnungen im Kiez-Alltag mit generalisie-
renden Zuschreibungen wie „herumziehen, bet-
teln, klauen“ aber auch „freies, ungebundenes 
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Leben“ verknüpft und diese Zuschreibungen als 
feste Eigenschaften einer homogenen Gruppe 
formuliert. Dies stößt auf ein nicht vorhandenes 
Wissen zu Geschichte(n), Lebenssituationen 
in Deutschland und anderen Herkunftsländern, 
den marginalisierten Positionen und den damit 
verbundenen Schwierigkeiten des täglichen 
(Über-)Lebens. Ebenso wenig kennen Jugend-
liche Sinti und Roma, die z. B. in den Bereichen 
Politik, Popkultur oder Sport berühmt sind oder 
selten persönlich Menschen, die sich als Sinto/
Sinteza, Rom/Romni positionieren.

Herangehensweise und Feedback der 
Jugendlichen
Mit einem Wissensquiz, einem Musikquiz, 
einem Positionsbarometer und anderen inter-
aktiven Methoden wird versucht, Jugendlichen 
geschichtliches Wissen zu vermitteln und eine 
Sensibilisierung dafür zu schaffen, wie Lebens-
situationen von Sinti und Roma aussehen kön-
nen und was Menschen unter welchen Bedin-
gungen machen (müssen). Durch das Vorstellen 
von Personen des öffentlichen Lebens wie die 
Schwestern Petra Rosenberg (Vorsitzende des 
Landesverbandes Deutscher Sinti und Roma 
Berlin-Brandenburg) und Marianne Rosenberg 
(Sängerin und neuerdings DSDS-Jurymitglied) 
lernen Jugendliche die Heterogenität in Lebens-
geschichten und -entwürfen kennen. Anhand der 
Biografi en  der Schwestern Rosenberg werden 
die Erfahrungen von (struktureller) Diskriminie-
rung im Aufwachsen als Sinteza ebenso ver-
mittelt wie die Existenz von Selbstorganisation, 
Interessensvertretung und politischem Engage-
ment von Sinti und Roma in Deutschland.
Wie in den anderen Modulen ist es auch hier 
für die Arbeit als Teamer_in von Bedeutung, die 
Lebenssituationen und Erfahrungen der Jugend-
lichen mit zu refl ektieren und Querverbindungen 
zu schaffen. Die Berliner Jugendlichen leben 

selbst oft in sogenannten „Problembezirken“, 
kennen Ausgrenzung, schwierige soziale Situ-
ationen oder die Erfahrung von (strukturellem) 
Rassismus selbst. Es gilt, die richtige Sprache 
zu fi nden, um Zugänge zu schaffen und eine 
Diskussion zu ermöglichen.
Das Feedback der Jugendlichen auf die Inhalte 
zum Thema Antiziganismus ist in der Regel sehr 
positiv. Sie geben an, vieles vorher nicht gewusst 
zu haben und neue Erfahrungen und Erkennt-
nisse aus dem Tag mitgenommen zu haben.
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Methodenbesprechung

Methode „Auf die Nüsse“
„Auf die Nüsse“ ist eine der Einstiegsmethoden 
zum Thema Vorurteile, die wir in dem Modul 
Rassismus mit den Teilnehmenden durchführen. 
Ziel der Übung ist es, sich den Auswirkungen 
von Verallgemeinerungen und Stereotypen be-
wusst zu werden, die oft in Vorurteilen und dis-
kriminierendem Verhalten münden. 

Durchführung
Die Übung beginnt mit der Frage nach Eigen-
schaften von Walnüssen, die am Flipchart fest-
gehalten werden. Dabei wird zur Veranschauli-
chung eine Walnuss in die Mitte gelegt. Danach 
bekommen die Teilnehmenden jeweils eine 
Walnuss, die sie nun genau betrachten sollen. 
Alle notieren die spezifi schen Merkmale ihrer 
Walnuss stichwortartig auf einem Zettel. Die 
Walnüsse dürfen dabei nicht markiert werden.
Nach einigen Minuten werden die Walnüssen 
wieder eingesammelt und durchgeschüttelt. Nun 
dürfen die Teilnehmenden IHRE Walnuss wieder 
heraussuchen.

Dann wird reihum berichtet, woran die eigene 
Walnuss erkannt wurde, an welchen Besonder-
heiten und spezifi schen Merkmalen. Ergänzend 
dazu stellen die Teamer_innen die Frage: War 
es schwierig/einfach, Eure Walnüsse wieder zu 
fi nden? Woran lag das?
Die Besonderheiten und Merkmale werden auf 
einem Plakat gesammelt und neben das erste 
Plakat gehängt. In einem weiteren Schritt be-
schäftigt sich die Gruppe mit folgenden Fragen:
Wenn Ihr die beiden Plakate vergleicht, was fällt 
Euch auf? Warum sind die Merkmale so unter-
schiedlich, wo es doch in beiden Fällen um Wal-
nüsse geht?
Auf welches Vorwissen habt Ihr Eure anfäng-

lichen Aussagen über Walnüsse gestützt?
Hattet Ihr schon einmal einen ersten Eindruck 
von Menschen oder Dingen, der sich beim bes-
seren Kennenlernen als falsch oder zu ober-
fl ächlich herausgestellt hat? Seid Ihr selbst 
schon einmal auf den ersten Eindruck falsch 
eingeschätzt worden?
Welche Gefahren verstecken sich hinter Stereo-
typisierungen? (Der Begriff steht für eine Bünde-
lung von Eigenschaften und Verhaltensweisen, 
die Menschen zugeschrieben werden, weil sie 
zu einer bestimmten Gruppe gehören. Die Zu-
schreibungen sind zudem meist verzerrt und 
übertrieben)

Erkenntnisgewinn und Refl exion
Die Methode „auf die Nüsse“ ermöglicht es, mit 
Teilnehmenden über den Prozess von Verallge-
meinerungen ins Gespräch zu kommen. Jugend-
liche lernen durch 
das Wahrnehmen 
und Kennenlernen 
individueller Be-
sonderheiten, Ka-
tegorisierungen zu 
hinterfragen. In den 
Diskussionen wird 
deutlich, dass im 
Alltag oft auf ver-
meintliches Wissen 
über bestimmte 
Gruppen von Men-
schen zurückge-
griffen wird, dies 
aber nicht hilfreich 
ist und den Einzel-
nen nicht gerecht 
wird. Die Übung 
zeigt symbolisch, dass nicht alle Menschen, 
die von außen einer bestimmten Gruppierung 
oder „Kultur“ (hier im Sinne von Nationalkultur 
verstanden) zugeordnet werden, gleich sind. 
Jede Person verfügt über Mehrfachzugehörig-
keiten und diverse Identitäten, die bedeutsamer 
sein können, als zugeschriebene nationale Zu-
gehörigkeit. Erweitert kann das Thema Wahr-
nehmung mit aufgegriffen werden: Wie stark ist 
unsere Wahrnehmung und damit unser Denken 
und Handeln von unserer Sozialisation und der 
Gesellschaft, in der wir leben, beeinfl usst? Wo 
ist dies in unserem Berufs-(Alltag) sichtbar und 
welche Mechanismen fi nden wir dort vor? Hier-
bei geht es um Mechanismen der selektiven 
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Wahrnehmung und Informationsverarbeitung, 
wobei aufgrund einzelner Merkmale die Homo-
genität einer Gruppe konstruiert wird, die als „die 
Anderen“ defi niert werden.
„Auf die Nüsse“ eignet sich sehr als Einstiegs-
übung, um anhand des einfachen Beispiels in-
dividuell unterschiedlicher Walnüsse Zuschrei-
bungen und Kategorisierungen zu hinterfragen.

„Auf die Nüsse“ wurde auf Grundlage des 
„Mandarinenspiels“ entwickelt.
„Das Mandarinenspiel“, in: Anne Frank Zentrum 
Berlin (Hrsg.): Materialien zu „MiteinAnders! - 
Jugendwerkstatt für Vielfalt und Demokratie“, 
Berlin 2007.
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Wo ist Diversity in Ihrer konkreten Arbeit, 
bzw. in Ihrer Organisation sichtbar?
Im Team samt Ehrenamtlichen. Eigentlich fast 
überall dort, wo man genauer hinsieht. Am 
lebendigsten wird Diversity für mich in unseren 
Workshops.

Warum ist mir die Auseinandersetzung mit 
Rassismus wichtig? 
Rassismus ist so absurd: Wenn man sich die 
Geschichte anschaut und sieht, dass eine Grup-
pe, die irgendwann mal eine dominierende war, 
heute vielleicht eine unterlegene ist, erkennt 
man, wie relativ das Ganze ist. Dass in diesem 
Kontext jemand benachteiligt wird, stört mich 
enorm.

10

Duygu Keskin (Mitarbeiterin beim Lesben- und Schwulenverband in Deutschland 
(LSVD) Landesverband Berlin-Brandenburg e.V.)

Worüber haben Sie sich gefreut oder ge-
ärgert in Bezug auf Diversity?
Als uns neulich ein Lehrer anfragte für einen 
Sensibilisierungs-Workshop zu sexueller Vielfalt 
mit Schüler_innen aus Marzahn-Hellersdorf – 
mit vor Kurzem nach Deutschland gekommenen 
Flüchtlingen und deren „deutschen“ Pat_innen – 
habe ich mich sowohl geärgert als auch gefreut: 
Verärgert haben mich rassistisch-homophobe 
Erfahrungen des Lehrers mit Schule und Leh-
renden. Gefreut haben mich Situationen in dem 
Workshop. 
Z. B.: Einer der Jugendlichen sprach und ver-
stand noch wenig Deutsch und schien auch 
sonst in der Gruppe außen vor zu sein. Während 
einer Methode stellte sich heraus, dass er ein 
unglaubliches Französisch sprach – das hatte 
Auswirkungen auf die Gruppe und auf ihn. 

Ein Espresso mit Duygu Keskin 

Bildungsvoraussetzungen und unterschied-
lichen Möglichkeiten der Teilhabe.
Dann in den Themen des Wiso-Stützunterrichts.

Warum ist mir die Auseinandersetzung mit 
Rassismus wichtig? 
Vorhandensein von verdecktem (unbewusstem) 
und offenem Rassismus bei den Teilnehmer_in-
nen, der oft mit Unwissenheit gepaart ist; z. B. 
darüber, welchen unterschiedlichen rechtlichen 
Normen (wie Arbeitserlaubnis) Menschen unter-
liegen.

Ute Arnold, Ilja Jaenicke (Kooperationspartner, TÜV NORD Bildung GmbH & Co. 
KG. BZ Fürstenwalde, Sozialpädagog_innen)

Worüber haben Sie sich gefreut oder ge-
ärgert in Bezug auf Diversity?
Gefreut hat mich, dass die Teilnehmer_innen die 
Möglichkeit haben, sich mit dem Thema ausei-
nander zu setzen, aus ihrem gewohnten Umfeld 
mal herauszukommen und mal andere Lebens-
strukturen zu erfahren. (Exkursion Kreuzberg)

Wo ist Diversity in Ihrer konkreten Arbeit, 
bzw. in Ihrer Organisation sichtbar?
Erst einmal bei der Zusammensetzung un-
serer Teilnehmer_innen: Die Palette reicht 
von Migrant_innen und Teilnehmer_innen mit 
Migrationshintergrund über unterschiedliche 

Ein Espresso mit Ute Arnold, Ilja Jaenicke 
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auf Herkunft, Alter, Familienstand, Einschrän-
kungen und Geschlecht. Die Unternehmens-
kultur stellt die Verantwortung, Akzeptanz und 
Offenheit in den Mittelpunkt. 
Um mit unseren Tätigkeiten erfolgreich zu sein, 
ist die Beachtung von Vielfalt eine wesentliche 
Voraussetzung. Mit einem kompetenzorien-
tierten Beratungsansatz unterstützen wir unsere 
Kunden bei der Identifi kation ihrer Stärken und 
identifi zieren und fördern die Potenziale für den 
Aufbau eigener Perspektiven. 

Warum ist mir die Auseinandersetzung mit 
Rassismus wichtig? 
Wir benötigen eine Willkommenskultur, die 
Offenheit und Toleranz zulässt. Ausgrenzung 
und Rassismus schüren Ängste und verhindern 
ein integratives miteinander Leben. Vielfältig-
keit steht für die Einmaligkeit eines Menschen. 
Unsere Gesellschaft benötigt jeden Menschen. 
Schranken und Barrieren, die die Entfaltung von 
Menschen behindern, müssen verringert bzw. 
entfernt werden. 

Peter Wölffl ing (Beiratsmitglied, IHK-Projektgesellschaft mbH Ostbrandenburg,
Geschäftsführer)

Worüber haben Sie sich gefreut oder ge-
ärgert in Bezug auf Diversity?
Diversity ist im Bereich Fachkräfteentwicklung 
und -sicherung immer häufi ger Thema. Die Mög-
lichkeiten, die sich aus Vielfältigkeit ergeben, 
müssen stärker sichtbar werden.
Besonders kleine und mittlere Unternehmen er-
kennen noch nicht die Potenziale, die sich aus 
der Behandlung mit diesen Themen ergeben. 
Vielfalt wird beim Thema Zuwanderungen als 
besonders erforderlich diskutiert, aber auch die 
Fragen der Vielfalt in den Belegschaften der Un-
ternehmen, in den Schulen und Ausbildungsein-
richtungen bedarf intensiverer Betrachtungen.

Wo ist Diversity in Ihrer konkreten Arbeit, 
bzw. in Ihrer Organisation sichtbar?
Die IHK-Projektgesellschaft mbH Ostbranden-
burg ist Dienstleister für die Unternehmen und 
Bürger_innen in Brandenburg. Unsere Tätig-
keitsschwerpunkte sind in den Themen beruf-
liche Weiterbildung, Fachkräfteentwicklung und 
-sicherung zu fi nden. Wir sind Träger vielfältiger 
Projekte zu diesen Themen. 
Unsere Mitarbeiter_innen sind vielfältig in Bezug 

Ein Espresso mit Peter Wölffl ing 
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Am 29.4.14 fi ndet die Fachtagung des Diversity Projektes in der Werkstatt der Kulturen, Wissmann-
straße 32, 12049 Berlin, statt. In diesem Rahmen wird unser Image-Film „Diversity & Ausbildung“ 
erstmalig öffentlich präsentiert. 

Der kommende Newsletter wird unsere Arbeit und Erfahrungen zum Thema „Inklusion" beleuchten und 
im Sommer 2014 erscheinen.

Ende 2014 veröffentlichen wir ein Online Methodenhandbuch im Themenfeld Diversity. Darin werden 
wissenschaftliche Texte, Konzepte, Arbeitsvorschläge und Methoden unserer jahrelangen Arbeit 
enthalten sein.
Sie dürfen sich auf eine anregende und praxisnahe Publikation freuen.

Vorschau
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